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Neue Regelungen in der Bildungspolitik

Anna Kerner, Vorsitzende des Aus-
schusses für Bildung, Kultur und

Medien in der Deutschen Selbstver-
waltung Budapest, hielt bei der

 öffentlichen Anhörung der Selbst-
verwaltung einen informativen Vor-
trag über neue Regelungen in der
Bildungspolitik, die auch Auswir-

kungen auf die Bildung an ungarn-
deutschen Schulen haben.

Anhand von Modifizierungsvorschlä-
gen des Rundtisches für Bildung und
des Gesetzes LXXX aus dem Jahr
2016 über die Regelungen des Bil-
dungswesens wurde das Gesetz CXC
aus dem Jahr 2011 über die Nationale
Bildung modifiziert. Regierungsver-
ordnungen modifizierten die pädago-
gische Laufbahn und deren Rege-
lungssystem, die staatliche Trägerschaft
sowie das Prüfungsprotokoll des Ab-
iturs. Minis terielle Verordnungen mo-
difizierten unter anderem den Rah-
menlehrplan, das Gesetz über die De-
tails der Abiturprüfung sowie den Ab-
lauf des Schuljahres.

Das Nationale Rahmengesetz für
Bildung (im Weiteren Nkt.) sieht eine
enge Zusammenarbeit zwischen der
Nationalitätenbildungseinrichtung und
der örtlichen deutschen Nationalitä-
tenselbstverwaltung vor. Besondere
Schwerpunkte dieser Zusammenarbeit
sind: Die Nutzung der Nationalitäten-
bildungseinrichtung für außerschuli-
sche Veranstaltungen der Nationalität
sowie die Wahrnehmung des Einver-
ständnisrechtes bei der Bestimmung
des Haushaltes der jeweiligen Bil-
dungseinrichtung.

Bis 15. Dezember 2016 soll die Ver-
einbarung über die kostenlose Nut-
zung der Bildungseinrichtung zwi-
schen der örtlichen Selbstverwaltung
und dem Bildungszentrum festgelegt
werden. Da sollten auch die Ansprü-
che der deutschen Nationalitäten-
selbstverwaltung erscheinen.

Die Bildungsbezirkszentren verfü-
gen über ein Rahmenbudget und pla-
nen nicht den Haushalt einzelner Bil-
dungseinrichtungen, sondern die
Ausgaben für unterschiedliche Auf-
gaben. Es gibt keine sog. „Nationali-
tätenquote“ mehr, die Aufgaben müs-
sen aber erfüllt werden. Wegen der
Festlegung und Bestimmung der Na-
tionalitätenaufgaben und deren Kos -
ten bei den Bildungsbezirken sollten
die Nationalitätenselbstverwaltungen
Kontakt mit dem Zentrum aufneh-
men.

Wenn der Unterschied zwischen der
Selbstevaluation der Bildungseinrich-
tung und den Landeserhebungen zu
groß ist, muss ab dem Jahr 2018 eine
fachliche Kontrolle durchgeführt wer-
den, die folgenderweise geregelt ist:
„Wenn die pädagogisch-fachliche
Kontrolle einer auch Nationalitäten-
aufgaben verrichtenden Bildungsein-
richtung erfolgt, muss 

a) die Kontrolle mit der Einbezie-
hung einer Fachkraft – einem Pädago-
gen – geleitet werden, welche die
Sprache der Nationalität beherrscht; 

b) über die Kontrolle muss die Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen informiert werden, die an der
Kontrolle mit einer Fachkraft mit
mehr als 10 Jahren Berufserfahrung
auf dem Gebiet der Bildung und mit

(Fortsetzung auf Seite 2)

Kunst in einer Schule in Gran Foto: I. F.
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Auf den Spuren der Batschka-Statue

Eines der grundlegendsten Ziele unseres Blasmusikver-
eins „Alte Kameraden Blaskapelle“ ist die Digitalisierung
und die Herausgabe in Form von Notenheften des hand-
schriftlich überlieferten Notenmaterials der traditionellen
ungarndeutschen Blasmusikkapellen, um dieses die un-
garndeutsche Identität bestimmende musikalische Erbe
für die junge Generation bereitzustellen. 

Durch die finanzielle Unterstützung des Staatssekreta-
riats für kirchliche, Nationalitäten- und zivilgesellschaft-
liche Beziehungen im Ministerium für Humanressourcen
konnten in diesem Jahr 23 Notenmanuskripte traditio-
neller ungarndeutscher Musikstücke digitalisiert werden.
Auch auf diesem Wege bedanken wir uns für die groß-
zügige Förderung!

Anton Schram
Vereinsvorsitzender

Handy: +36 30/9698970 
E-Mail: schram.antal@gmail.com

entsprechendem Hochschulabschluss teilnimmt.“ (§ 86
[3] Nkt.)

Weitere Modifizierungen sind noch unter Ausarbeitung,
so unter anderem auch die Präzisierung der den Nationa-
litätenunterricht betreffenden Rechtsvorschriften im Nkt.
und die Ergänzung des § 73 des Nkt. mit folgenden Er-
weiterungen: „Wenn der Träger der Nationalitätenbil-
dungseinrichtung nicht die Nationalitätenselbstverwaltung
ist, delegiert die betroffene Nationalitätenselbstverwal-
tung, oder wenn es keine gibt, eine Zivilorganisation der
Nationalität in der Ortschaft, dieselbe Zahl an Personen
in den Schulrat der Bildungseinrichtung, wie es Delegierte
im Schulrat gibt.“ Auch die Modifizierung der Verordnung
17/213 (III.1.) des Ministeriums für Humanressourcen
ist geplant, und zwar, dass von den fünf gesetzlich fest-
gehaltenen Pflicht-Sportstunden zwei durch Volkstanz -
unterricht ersetzt werden können.

Neue Regelungen 
in der Bildungspolitik

(Fortsetzung von Seite 1)

Notendigitalisierung gefördert

Die Batschka, die Kornkammer des historischen König-
reichs Ungarn, ist heute zwischen Ungarn und Serbien
aufgeteilt, ist im Westen und im  Süden von der Donau
und im Osten von der Theiß begrenzt. Im Zuge der Grenz-
ziehung nach Trianon (1920) verblieb der kleinere nörd-
liche Teil der Batschka in Ungarn. Von ehemals zwei Mil-
lionen Menschen deutscher Zugehörigkeit blieben
550.000  Deut sche in Trianon-Ungarn, die mit 6,9 % zah-
lenmäßig die größte Minderheit des Landes stellten.

Am 16. Januar 1921 wurde auf dem Szabadság tér in
Budapest eine Statuengruppe aufgestellt, die den Geist
der Revisionspolitik Ungarns nach dem Friedensvertrag
von Trianon widerspiegelte: vier Statuen symbolisierten
die abgetrennten Landesteile. Bildhauer des Nordens war

Zsigmond Kisfaludy Stróbl, für jede Himmelsrichtung
wurden Figuren konzipiert.

Den Süden stellte ein Paar dar: der Mann mit Schwert
und Schild stand beschützend neben dem deutschen Mäd-
chen. Die Ähren versinnbildlichten die Kornkammer: die
Batschka sowie das Banat, die Statue jedoch wurde einfach
nach der Batschka benannt. István Szentgyörgyi zeichnete
für die Gruppenformation des Südens. 1926 entwarf er
das Heldendenkmal in Schorokschar.

Die Statuengruppe war bis 1945 auf dem Szabadság tér zu
sehen, danach wurde sie entfernt. Geblieben sind Archivauf-
nahmen sowie das Gedächtnis an die Batschka-Statue mit
dem Mädchen in deutscher Tracht, die manchmal noch in
ortsgeschichtlichen Abhandlungen genannt wird.



Region bezeichnet in der Geografie
ein Gebiet, das geografisch, politisch
und ökonomisch eine Einheit bildet.
Für eine Region gibt es jedes Mal
Reizpunkte, ich meine Zentren, die
eine kulturelle Ausstrahlungskraft auf
die Region ausüben, Zentren, die auch
als eine Vorreiter- oder Vorbildfunk-
tion für die Region wahrgenommen
werden.

Besonderheiten von Regionen wer-
den auch im Tourismus beworben: ne-
ben Lebensmitteln (regionale Küche)
sind es architektonische Leistungen
(z. B. typische Bauernhäuser, die als
Unterkunft dienen) oder einfach der
Reiz der legendären Gastfreundschaft
der Provinz.

Die Beziehungen von Zentren und
Regionen werden auch in wissen-
schaftlichen Arbeiten untersucht.
Wien als Zentrum der ehemaligen
Habsburgermonarchie besaß eine
nicht zu unterschätzende Ausstrah-
lungskraft in kulturellem, aber auch
in architektonischem Sinne. Temes-
war, die Hauptstadt des Banats, wird
auch Klein-Wien genannt, Einflüsse
in der Architektur lassen sich in Buda-
pest ebenfalls erkennen.

Wenn man im Bereich der Archi-
tektur das Thema weiter ausführt, gab
es hinsichtlich Budapest Parallelen
auch mit Berlin. Und auf den Straßen
der Bukarester Innenstadt hatte ich
das Gefühl, in der einen Straße in Pa-
ris, in der anderen in Rom, in der drit-
ten in Athen gelandet zu sein.

Was nun die Region angeht, bei die-
sem Wort kommt bei mir unweigerlich
die Assoziation einer ländlichen Ge-
gend hoch. Beim Zentrum denkt man
an eine Stadt. Diese Siedlungen funk-
tionieren mit völlig unterschiedlichen
Strukturen. Metropolen, die einer Per-
son Anonymität verleihen – wo auch
ein Aspekt der Vereinzelung oder Ver-
einsamung so oft in der Literatur the-
matisiert wurde – und das Leben auf
dem Land, in Verborgenheit, Aufgeho-
bensein durch den starken Zusammen-
halt einer Gemeinschaft im jeweiligen
Ort. Welche Orientierungspunkte gibt
es heute für Zentren und Regionen?
Denn das Internet macht ja den Infor-
mations- und Kommunikationsfluss
weltweit grenzenlos.

ng 

Ihre Bemerkungen zu unseren The-
men erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Der Klang der ungarndeutschen
Volkslieder ertönte in Wetschesch

7. Landesfestival Ungarndeutscher Chöre

Nach der Begrüßung durch den Vor-
sitzenden des Landesrates László
Kreisz überbrachten Bürgermeister
Csaba Szlahó und die Vorsitzende der
Donauschwäbischen Selbstverwaltung
die besten Grüße der Stadt Wetschesch
und wünschte den Chören einen er-
folgreichen Wettbewerb. Moderatorin
Maria Stix übernahm die Aufgabe, das
Publikum mit den wichtigsten Infor-
mationen über die Chöre zu versorgen.

Am Chortreffen wirkten mit: Har-
monie-Singchor Maisch unter Márta
Imre-Ivánfi; der Deutsche Nationalitä-
ten-Singkreis von Herend, Chorleiterin
ist Hajnalka Pfeifer-Takács, musikalische
Begleitung durch die Familienmusik
Bauernhuber (Josef-Ákos-Andor/Ak-
kordeon, Tuba, Klarinette); das Vogel-
Duo von Bogdan Zsófia Vogel-Lékai
und Norbert Vogel (Akkordeon); Ge-

mischter Gesangkreis von Taks unter
der Leitung von Mária und Mihály
Kéry; der Bogdaner Singkreis unter der
Leitung von Norbert Vogel (der den
Chor auch selbst auf Akkordeon be-
gleitete); der „Deutsche Nationalitäten-
chor Mondschein aus Seksard, Chor-
leiterin ist Márta Molnár, mit Be gleitung
von Anton Keller (Akkordeon) und
Péter Dobó (Knopfharmonika); die
Heide röslein-Singrunde aus Wieselburg-
Ungarisch-Altenburg, Chorleiterin Ilona
Marquetant-Wagner; der Gannaer Frau-
enchor; der Deutsche Nationa li täten-
Frauenchor von Taks, Chorleiter und
Begleiter auf dem Akkordeon László
Kreisz; der Heimatklang-Chor und das
St. Michael-Quartett aus Wasch ludt; die
Wetschescher Nachtigallen unter Mónika
Fazekas-Gombár und mit  musikalischer

Region

Unter dem Motto von Zoltán Kodály „Das Singen verschönert die Seele –
die des singenden Menschen – und auch die der anderen“ präsentierten

sich die Chöre der gestrengen Jury und dem Publikum. Wer in Anbetracht
der modernen Zeit dachte, Volkslieder würden zum alten Kram der Vergan-
genheit gehören, der keinen mehr interessiert, der konnte sich am 7. Lan-

desfestival Ungarndeutscher Chöre, das am 22. Oktober in Wetschesch
stattfand, vom Gegenteil überzeugen. 14 Chöre mit ca. 300 Sängern gaben
sich vor einem vollen Zuschauerraum ein ganztägiges Stelldichein, bei dem
einige bekannte und viele selten gehörte Volksweisen die Arbeit der Chor-

bewegung verdeutlichte.

(Fortsetzung auf Seite 4)

Kerner-Preisträger: Ludwig Holczinger, Frau Dr. Zsuzsanna Nagy Szabó, Frau Ilona Piller-
Fódi, Josef Bauernhuber und Frau Martha Molnár
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Der Klang der ungarndeutschen Volkslieder ertönte 
in Wetschesch

7. Landesfestival Ungarndeutscher Chöre

Begleitung von László Kreisz (Akkor-
deon); der „Blumenstrauß“-Chor von
Harast unter der Leitung von Zsuzsanna
Hommer und Begleitung von Josef
Kindlinger (Gitarre).

Die Jury bestand aus dem Vorsitzenden
József Birinyi (leitendes Mitglied von
KÓTA), Dr. Márkus Miklósné, Vor-
standsmitglied der Kodály-Gesellschaft,
und Krisztina Kovács Fódi, Vorsitzende
der Chorsektion im Landesrat. Dank
der verschiedenen Fortbildungsmaßnah-
men und Notenveröffentlichungen ist
bei den ungarndeutschen Chören eine
allgemeine Qualitätssteigerung zu er-
kennen. Dadurch stand die Jury vor
keiner einfachen Aufgabe.

Vergeben wurden insgesamt vier
Festivalpreise, die auch mit einem
Geldbetrag dotiert waren. Die Preis-
träger sind der Heimatklang-Chor und
das St. Michael-Quartett aus Wasch-
ludt (Chorleiterin Hajnalka Pfeifer-
Takács, musikalische Unterstützung
Josef Bauernhuber auf Akkordeon),
der Surgetiner Sängerchor (Leitung

Anett Balogh und Johann Hock, der
ihn auf seinem Akkordeon begleitet)
und der Gannaer Frauenchor (Leitung
Ilona Piller-Fódi, begleitet von Josef

Schlecht auf der Knopfharmonika).
Die Möglichkeit, bei der alljährlich

im Jänner veranstalteten Gala der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen mitzuwirken, erhielten für das
Jahr 2017 der Gannaer Frauenchor, im
Jahr 2018 der Surgetiner Sängerchor
und im Jahr 2019 der Heimatklang-
Chor aus Waschludt.

Im Rahmen des VII. Landesfestivals
wurde auch der Stefan-Kerner-Preis
(benannt nach dem aus Kemend stam-
menden Dirigenten des Budapester
Opernhauses) vergeben. Die Preisträ-
ger haben durch ihre bisherige Tätig-
keit einen hervorragenden Beitrag in
Sammlung, Erhalt und Pflege der un-
garndeutschen Gesangskultur geleistet.

Frau Martha Molnár leitet den viel-
fach ausgezeichneten „Mondschein“
Deutschen Nationalitätenchor aus Sek-
sard; Frau Dr. Zsuzsanna Nagy Szabó,
Leiterin des Liederschatz-Chores im
XVIII. Bezirk von Budapest, Sammlerin
vieler unbekannter Lieder aus ungarn-
deutscher Feder; Frau Ilona Piller-Fódi,
Leiterin des Gannaer Frauenchors und
Sammlerin ungarndeutscher Volkslieder;
Ludwig Holczinger, Leiter des Lin-
denblütenchors aus Gahling sowie Kan-
tor in Wieselburg und Josef Bauern-
huber, der mit seiner Bauernhuber-Fa-
milienmusik den Nationalitätensingkreis
und die Tanzgruppe „Vergissmeinnicht“
in Herend begleitet. Wir gratulieren
allen Preisträgern auf das Herzlichste.

Manfred Mayrhofer
LandesratForum

Festivalpreis für den Frauenchor aus Ganna

Festivalpreis für den Surgetiner Sängerchor

(Fortsetzung von Seite 3)

Festivalpreis für den Heimatklang-Chor und das St. Michael-Quartett aus Waschludt



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Veränderungen
Wenn man auf die 40 zugeht, will man unbe-
dingt einiges verändern, Neues angehen und
sich Herausforderungen stellen. In einer Fa-
milie betrifft das aber auch die anderen, also

müssen von den Veränderungen auch die Angehörigen überzeugt werden.
Als erstes schlug ich vor, mich endlich sportlich zu betätigen. Da war der ge-

meinsame Nenner schnell gefunden, nämlich das Laufen. Sofort waren die
Kinder Feuer und Flamme, wir haben sogar den Opa mitgeschleppt zum Laufen.
Ich, die seit 20 Jahren keinen Sport mehr getrieben hat, war sehr froh, dass ich
die 1,6 km heil überstanden habe. Ich war aber ziemlich sauer, als der Hannes
am Ende sagte, das sei kein Laufen gewesen, höchstens faules Getrippel. Dafür
kam meine Revanche beim Essen, wo ich ebenfalls auf einer Umstellung beharrte
und nur Gemüse auftischte. Da war ihnen meine plötzliche Umstellung gar
nicht mehr so geheuer…

Christina Arnold

Tanja Duhovich wurde zum zweiten
Mal Mutter. Die 34-Jährige ehemalige
Miss Austria aus Wien brachte einen
Sohn zur Welt. Der Junge namens Gi-
rogos erblickte mit 52 Zentimetern und
3,58 Kilo das Licht der Welt. Gemeinsam
mit Ehemann Stergios Prapas hat Tanja
Duhovic bereits eine zweijährige Tochter,
Niki. Das Paar hatte im Mai 2014 ge-
heiratet.

Schauspieler und Sän-
ger Willi Herren (Foto)
hat seine vermisste
Tochter wieder gefun-
den. Der 41-Jährige
bedankte sich nun bei
seinen Fans für die
Hilfe, seine 14-jährige

Tochter Alessia wieder gefunden zu ha-
ben. Seit Montagabend (24. Okt.), 20.15
Uhr, sei sie vermisst worden, wie Herren
am nächsten Tag auf seinem Facebook-
Account postete. Gleichzeitig bat er
seine Fans um Mithilfe. Dank der zahl-
reichen Hinweise konnten sie und ihre
beiden Freundinnen gefunden werden.
Wo die drei waren, darüber hat sich der
Schauspieler allerdings nicht geäußert.

In Deutschland verfügen inzwischen
71,2 Prozent der Haushalte über schnelles
Internet. Dabei gibt es jedoch große re-
gionale Unterschiede, wie aus der Un-
tersuchung des Bundesministeriums für
Verkehr und Digitale Infrastruktur her-
vorgeht. Auf dem Land können nur
29,9 Prozent der Haushalte einen An-
schluss mit einer Übertragungsgeschwin-
digkeit von 50 Mbit/s buchen, in den
Städten dagegen 86,2 Prozent. Erhebliche
Unterschiede gibt es auch zwischen den
Bundesländern, wobei die Stadtstaaten
vorn liegen. 

Dirk Nowitzki (Foto)
wird zum dritten Mal
Vater. Der deutsche
Basketballer erzählte
in einem Interview,
dass es super sei, dass
die Kinder schnell
nacheinander kom-
men. Malaika ist drei,

Max eineinhalb Jahre alt. Zu Hause sei
„einiges geboten“, aber er genieße das
Chaos, wenn er nach Hause komme.
Ob das dritte Kind ein Mädchen oder
ein Bub wird, wollte der 38-Jährige
nicht verraten. Seine Frau Jessica erwartet
das Kind in den nächsten Wochen. 

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Die Diskriminierung

Kein Hammerschlag ihrer weißen
Blicke könnte auch nur schrammen
unsren dunklen, marmorglatten
Widerstand. Die Wälle gegen
ihre duft- und klangerfüllten,
erspürbaren Zeitenläufe,
ihre befremdlichen Sinne
haben einst wir, wir im Lichte,
hohnvoll, feige aufgerichtet,
sie beschriftet: Tag und Nacht.
Unerbittlich unser Mitleid,
das wir schirmend einhertragen,
denn wir fürchten, denn wir fliehen
jene Augen, bar der Flammen.

Die Begegnung

Sie war zu jung, und er geblendet
als ihre Sinne ihm vertrauten,
als seine Finger sanft beschauten
ihre Haare, ihr Gesicht,
ihre Arme, Schultern, Hüften,
lind im Abend Wiesen raunten,
Grillen endlos Takt angaben.
Lippen, die betrachtend küssten,
dass es ihr wurde nie genug,
öffneten an ihren Brüsten

Augen der innigsten Sicht,
Extase grenzend an Verzicht,
zutiefst Schwelendes stob nach 

oben,
hütender Nähe Lug und Trug
ins Bodenlose fortgeschoben
als Licht ward Fleisch,
Fleisch ward zu Licht,
und Mannesglut zu Ungeduld,
nur noch durch Steigerung gezügelt,
bis jäh der Grillen Lied verstummte
und er abhob zum Höhenflug.
Sie, seine barbarisch Verzückte,
betäubt von der Wucht seiner 

Flucht,
sah zu wie einsam, firnenfern
er Sonnenschnellen überbrückte.

Ein handvoll Pflaumen

Es ließ am Bach ein blinder Knab
Pflaumen fallen, er konnt’ sie nicht
sammeln. Im Wasserspiegelgrab
erlosch ein handvoll Augenlicht

2001

Aus dem Band 
„Lied unterm Scheffel“

Erika Áts

Blindgänger
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Einblicke in die Geschichte der Deutschen in Belgien
Gerade diese
spannende Peri-
ode der Nach-
kriegszeit ist
Thema des V.
Bandes der
Reihe zur Ge-
schichte der
Deutschsprachi-
gen Gemein-
schaft. In insge-
samt 14 Kapiteln
stellen zahlrei-
che fachkundige
Autoren die
wichtigsten Fa-
cetten der klei-
nen Gemein-
schaft vor, die in
verschiedenen Bereichen die Entwicklung der Gemein-
schaft prägten. Es ist zu betonen, dass das Buch nicht nur
in historischem Sinne die Periode 1945 -1973 begleitet,
sondern die ganze Palette (Wirtschaft, Kultur, Medien,
Literatur, Soziales usw.) anvisiert und sich mit diesen kri-
tisch auseinandersetzt. Es ist nicht möglich, im Rahmen
dieser Rezension eine Darstellung zu bieten, die sämtliche
Teilstudien ausführlich behandelt, doch sollen stell -
vertretend zwei Kapitel kurz hervorgehoben werden, da
diese kraft ihrer allgemeingültigen Aussagen auch im
 Zusammenhang mit den sehr aktuellen Fragen der Min-
derheitenrechte- und der Autonomiefragen nachdenklich
zu stimmen vermögen. Gemeint ist zum einen Carlo
 Lejeunes interessanter Exkurs (Die langen Schatten der
Säuberung) über die Erinnerungskultur der deutschspra-
chigen Belgier, in dem der Autor Fragen nachgeht, wie
die historischen Erinnerungen und Erfahrungen die heu-
tige deutschsprachige Gemeinschaft Belgiens prägen.
Oder ob die verschiedenen Annäherungen auch über die
Sprachgrenzen hinaus diskutiert worden sind. Ebenfalls
sehr lesenswert sind die Ausführungen von Christoph
Brüll, Freddy Cremer und Werner Miessen über die Zu-
sammenhänge von Geschichtsbildern und Identität (Hilf
dir selbst, so hilft dir Gott!). Der aufmerksame Leser wird
unter den Gedanken über die Autonomiediskussionen in
den 1960er Jahren so manch interessante Parallelen zu
denen in den ostmitteleuropäischen Ländern entdecken.
Ein besonderes Verdienst des Bandes ist seine verständ-
liche und gut lesbare Sprache, was ja auch keine besonders
große Überraschung ist, wenn man bedenkt, dass die meis -
ten Autoren des Buches publizistisch sehr erfahren sind.
Ein buntes Bildmaterial, Graphiken, Dokumentkopien
runden diese zum Lesen sehr empfehlenswerte Publikation
ab.

Dezsô Szabó

*Carlo Lejeune-Christoph Brüll (Hg.): Grenzerfahrungen. Eine Geschichte
der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens. Band 5. Säuberung,
Wiederaufbau, Autonomiediskussionen (1945 - 1973). Grenz Echo
Verlag Eupen 2014, 287 S.
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sammenfassung der Geschichte der Deutschsprachigen
Gemeinschaft in Belgien und behandelt die Periode 1945
- 1973. Belgien hat neben zahlreichen Dialekten und
Mundarten drei offizielle Landessprachen: Niederlän-
disch, Französisch und Deutsch. Neben den beiden Haupt-
sprachgruppen zählt laut Angabe des Ministeriums der
Deutschsprachigen Gemeinschaft diese etwas über 70.000
Mitglieder, das sind weniger als ein Prozent der Gesamt-
bevölkerung. Das Gebiet erstreckt sich auf einem Streifen
im Osten Belgiens, der sich vom Dreiländereck Belgien-
Niederlande-Deutschland längs der deutschen Grenze
zum Dreiländereck Belgien-Luxemburg-Deutschland hin-
zieht. Die Teilgebiete sind nicht nur räumlich voneinander
getrennt, sondern stellen auch sprachlich keine Einheit
dar. Die im Norden und Süden gesprochenen Dialekte
weichen stark voneinander ab. Durch das Sprachengesetz
von 1963 wurde erstmals nach 1945 ein offizielles deut-
sches Sprachgebiet geschaffen.



Von der Schultüte bis zum Martinstag in Gran

In der Katholischen Grundschule Jo-
hannes Vitéz in Gran war zu Schulbe-
ginn viel los. Dieses Schuljahr lernen
hier 250 Schüler/Innen Deutsch als
Nationalitätensprache. 

Schon seit Jahren gibt es die Tradi-
tion, dass die Deutschlehrerinnen ihre
Erstklässler mit selbst gebastelten
Schultüten erwarten. Den Inhalt kauften
sie vom Geld, das sie von der Un-
garndeutschen Selbstverwaltung der
Stadt als Unterstützung bekamen, dazu
kam noch eine weitere Summe von
der Partnerstadt Ehingen, an der schwä-
bischen Donau gelegen, wo mit Bildern
der Schüler/Innen eine Ausstellung in
der örtlichen Bank zu sehen war. Die

Kinder hatten die Sehenswürdigkeiten
der Partnerstadt Ehingen auf Grund
von Fotos nachgemalt, und während
der Ausstellung konnten die Besucher
die Bilder kaufen. Der Erlös ging an
die Schule und die Teilnehmer beka-
men Süßigkeiten aus Deutschland.

Die jungen Künstler konnten ihre
Begabung auch in ihrer eigenen Schule
zeigen. Zum Europäischen Tag der
Sprachen am 26. September wurde
ein Preisausschreiben organisiert. Die
Kinder wählten sich ihr Lieblingswort
in der gelernten Sprache aus, erstellten
ein Bild dazu und sollten in weiteren
drei Sprachen das ausgewählte Wort
auf die Zeichnung auftragen. In der
Aula konnten alle, die die Schule
 besuchten, die Ausstellung besichti-
gen.

Zum Erntedankfest am ersten Ok-
tobersonntag pflückten die Kinder das
Gemüse „Kukruz, Krumbirn, Kirwus
und Fisolen“ (im Tscholnoker Dialekt)
im Schulgarten, den sie mit den Leh-
rern zusammen in einer „Projektwo-
che“ noch im Frühling selber angebaut
hatten. Sie brachten noch weitere Obst-
und Gemüsesorten von zu Hause mit
und erstellten in der Aula schöne „le-
bendige“ Mandalas neben dem Ern-
tedankaltar. Außerdem konnten sie die

Geräte zur Weinherstellung kennen
lernen und vom selbstgemachten Most
eine Kostprobe nehmen. 

Das nächste Programm zum Mar-
tinstag ist bereits angekündigt. Jetzt
können sich die Schüler/Innen ihre
„kleinen Köpfe“ wieder zerbrechen
und ihre Kreativität beim Basteln der
Laternen zeigen. Es lohnt sich, wieder
daran teilzunehmen, da viele schöne
Preise auf sie warten.

Judit Szendy

WWaass??   WWoo??
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Der 11. November ist für zahlreiche Kinder ein Begriff: der
Tag des heiligen Martin. An diesem Tage werdet ihr mit  klei-
nen Szenen aus seinem Leben, Laternenumzügen u. a. diesem
beliebten Menschen gedenken.

Der im Jahre 316 in Steinamanger geborene Martin war
15 Jahre alt, als er Soldat und bald darauf Offizier wurde.
Bereits zu dieser Zeit war er ein hilfsbereiter Mensch, denkt
nur an die Teilung seines Mantels mit einem Bettler! Nach-
dem Jesus ihm danach im Traum erschienen war, ließ Martin
sich taufen, verließ den Militärdienst und ging in die Stadt
Poitiers (heute Frankreich) zu Bischof Hilarius.

Da er jedoch nicht Bischof von
Tours werden wollte, wie es die
Bevölkerung wegen seiner Hilfs-
bereitschaft wünschte, versteckte
er sich in einem Gänsestall, denn
er fühlte sich für dieses Amt nicht
würdig genug. Die Gänse verrie-
ten ihn allerdings mit ihrem lau-
ten Geschnatter. Als Strafe ließ
Martin sie dann braten.

Später wurde Martin trotzdem noch Bischof und bekleidete
diesen Posten 30 Jahre lang. Angeblich soll er in dieser Zeit
viele Heilungen und Wundertaten vollbracht haben. Martin
starb am 8. November 397 und wurde am 11. November
beigesetzt. Zu seiner Beerdigung kamen die Menschen aus
nah und fern. Heute tragen zahlreiche Kirchen seinen Namen.
Später wurde er vom Papst heilig gesprochen.

Martin ist Schutzpatron für viele Berufe: für Winzer, Fass-
macher, Huf- und Waffenschmiede, Weber, Schneider,
 Bürstenbinder, Gerber, Hirten, Hufmacher und Müller. Zudem
beschützt er Bettler und Soldaten sowie alle Haustiere.

Wisst ihr eigentlich, warum zu seinem Ehrentage Later-
nenumzüge stattfinden? Zum einen soll es an Martins Grab
oft Lichterprozessionen gegeben haben, aus denen sich dann
die heutigen Laternenumzüge entwickelten. Zum anderen
kann es auch mit dem Jahresablauf der Bauern zu tun haben,
denn um den Martinstag herum wurden Licht und Feuer für
die Menschen wieder wichtiger. Um diese Zeit wurde es
nämlich früher dunkel und kälter, so dass geheizt werden
musste. Außerdem beendeten die Bauern die Arbeit auf den
Feldern. Mit Feuern auf den abgeernteten Feldern bedankte
man sich für die Ernte. An den Feuern haben die Kinder
Fackeln aus Stroh und Papier entzündet. Mit ausgehöhlten
Rüben und Kürbissen sind sie dann durch den Ort gezogen
und haben Obst und Gebäck erbettelt.

Die Gänse mit dem Gänserich,
Die machen groß Geschrei:
Die beste Zeit für sie verstrich,
Der Sommer ist vorbei.
Gigack, gigack, gigack.

Der Tag ist kurz, lang ist die Nacht.
Die Weid’ ist ohne Gras,
Der Gang zum Born und Weiher macht
Im Winter keinen Spaß.
Gigack, gigack, gigack.

Ihr dürft im Schnee und auf dem Eis
Nicht lang mehr barfuß geh’n,
Lasst euer Schrei’n, es ist, wer weiß

Gar bald um euch gescheh’n.
Gigack, gigack, gigack.

Am Martinsabend wandert ihr
Gebraten auf den Tisch,
Und nichts von euch behalten wir
Als nur den Flederwisch.
Gigack, gigack, gigack.

So ist’s und ist nun immerso,
Für uns nur lebtet ihr,
Wir sind des Gänsebratens froh,
Ihr schweigt, doch singen wir
Gigack, gigack, gigack.

Gänselied zum
Martinstag

St. Martin, St. Martin, St. Martin ritt durch Schnee 
und Wind,

sein Ross, das trug ihn fort geschwind.
St. Martin ritt mit leichtem Mut,

sein Mantel deckte ihn warm und gut.

Im Schnee, da saß ein armer Mann,
hatt’ Kleider nicht, hatt’ Lumpen an:

„Oh helft mir doch in meiner Not,
sonst ist der bitt’re Frost mein Tod!“

St. Martin, St. Martin, St. Martin zieht die Zügel an,
sein Ross steht still beim braven Mann.

St. Martin mit dem Schwerte teilt
den warmen Mantel unverweilt.

St. Martin, St. Martin, St. Martin gibt den halben still,
der Bettler rasch ihm danken will.

St. Martin aber ritt in Eil
hinweg mit seinem Mantelteil.

Autor: unbekannt

Martin: Soldat – Bischof –  Heiliger St. Martin
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Synonyme (9)
Synonyme sind Wörter, die die gleiche
Bedeutung haben wie ein anderes Wort,
so dass sie in einem bestimmten Zusam-
menhang ausgetauscht werden können.

Zum Beispiel:

Kleidung (die): Bekleidung, Garderobe,
Kleider
umgangssprachlich: Fahne, Fähnchen,
Fummel

Kleinigkeit (die): Lappalie, Bagatelle,
Kinderspiel, Spielerei

kleinlich: pedantisch, engherzig, über-
genau, krämerisch, schulmeisterlich,
bürokratisch, kleindenkend, kleinkariert,
spitzfindig

kleinlich sein: päpstlicher als der Papst

klopfen: pochen, trommeln, hämmern
umgangssprachlich: bummern, ballern,
pumpern

knapp: 1. (materielle Mittel) karg, küm-
merlich, dürftig, spärlich, beschränkt,
rar, unzureichend
2. (Äußerung) gedrängt, kurz, kurz und
bündig, treffend, in/mit dürren Worten

Kobold (der): (Aberglaube) Gnom,
Wichtel, Wichtelmännchen, Hutzel-
männchen, Heinzelmännchen, Hausgeist,
Zwerg

komisch: ulkig, grotesk, spaßig, pos-
senhaft, schnurrig, närrisch, putzig,
Zwerchfell erschütternd

kosten: versuchen, probieren, schmecken,
verkosten, abschmecken, eine Kostprobe
nehmen

kräftig: stark, athletisch, muskulös, her-
kulisch, kraftvoll, kraftstrotzend, bä-
renstark, baumstark, rüstig, robust

kränken: verletzen, treffen, verwunden,
weh tun, Schmerz bereiten, jemandens
Gefühle verletzen, jemandem ein Leid
antun, vor den Kopf stoßen, 
umgangssprachlich: auf die Hühnerau-
gen/die Zehen/den Schlips treten, vor
den Kopf stoßen, einen Hieb versetzen,
beleidigen 

kritisieren: Kritik üben,  attackieren, zu
Felde ziehen (gegen), Front machen
(gegen), bemäkeln, 
umgangssprachlich: zerpflücken, nörgeln,
tadeln

künftig: zukünftig, in Zukunft, künftighin,
fortan, hinfort, von jetzt/nun an, wei-
terhin

Die Feuerwehr im Einsatz

Hört, ihr Herren, lasst euch sagen:
Unsre Glock´ hat zwölf geschlagen.
Wahrt das Feuer und das Licht, 
dass unserm Haus kein Schaden g’schieht!

Diesen Text rief Nachtwächter Friedrich vor vielen, vielen Jahren Nacht für
Nacht, ebenso wie die Nachtwächter in anderen Dörfern und Städten auch.
Plötzlich entdeckt unser Nachtwächter in einem Fenster einen Lichtschein. Eine
Kerze, denkt er. Doch das Licht wird größer und heller. Ist das etwa ein Feuer-
schein?

„Feuer! Feuer!“ schreit er durch die Nacht. 
Die ersten Fenster werden geöffnet und Neugierige schauen sich nach dem

Feuer um. Doch schnell rennen die Menschen mit einem Wassereimer in der
Hand auf die Straße und bilden eine Kette vom brennenden Haus bis zum Brun-
nen und zurück. Jeder reicht seinem Nachbarn den vollen Eimer weiter. Feuer-
knechte schütten das Wasser in die Flammen.

Im 17. Jahrhundert kam dann der Schlauch auf und zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts die Feuerspritze, die von Pferden oder der Löschmannschaft an die
Einsatzstelle gezogen wurde.

Heute arbeiten die Männer und Frauen der Feuerwehr ganz anders. Die Feu-
erwehr wird per Telefon oder einem Feuermelder vom ausgebrochenen Feuer
benachrichtigt. In der Telefonzentrale läuten die Alarmglocken. Die Polizei
sperrt den Verkehr, damit das Feuerwehrauto freie Fahrt hat, und schafft Ordnung
am Brandherd. Die Feuerwehrleute in feuerfesten Anzügen aus Asbest springen
von ihren Plätzen und rollen Schläuche so aus, dass diese zum Brunnen, Fluss
oder Hydranten rollen. Brennt es in einem Gebäude, wird die große Leiter zum
Haus gedreht. Der Wasserstrahl hebt Ziegel vom Dach und dringt in den Dach-
boden ein. Sind noch Menschen im Haus, aber die Feuerwehrleute können nicht
mehr ins Gebäude eindringen, versuchen sie es mit einem Sprungtuch, in das
der in Gefahr befindliche Mensch springen soll.

Allmählich wird das Feuer schwächer und verglimmt. Der Brand ist gelöscht.
Die Feuerwehrleute rollen die Schläuche zusammen und verladen sie auf ihrem
Fahrzeug. Zurück bleibt die Brandwache.

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und klärt unbekannte Wörter!
2. Wie wurde vor vielen Jahren ein Feuer gelöscht?
3. Wie wird die Feuerwehr heute von einem Brand informiert?
4. Mit welchen Geräten arbeiten die Feuerwehrleute?
5. Wie können sie Menschen retten, die sich noch in einem brennenden Gebäude
befinden?
6. Vergleicht das Löschen eines Brandes früher und heute!
7. Warum bleibt eine Brandwache an der Einsatzstelle?
8. Welche Aufgaben hat die Feuerwehr – außer dem Löschen von Bränden –
noch?
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Ödön von Horváth

Legende vom Fußballplatz (2)
„Schau“, sprach der Engel, „schau!“
und köpfte den Ball kerzengrade in die
Höhe; der flog, flog  – bis er weit hinter
der Milchstraße verschwand.

Dann reichte der Himmlische dem
staunenden Hansl die Hand und lächelte:
„Komm mit  – zum Fußballwettspiel.“
Und Hansl ging mit.

Wortlos war er auf das Fensterbrett
gestiegen und da er des Engels Hand
ergriffen, da war es ihm, als hätte es
nie einen dicken Karl gegeben. Alles
war vergessen, versank unter ihm in
ewigen Tiefen  – und als die beiden an
der Milchstraße vorbeischwebten, fragte
der kleine Bub: 

„Ist es noch weit?“ 
„Nein“, lächelte wieder der Engel,

„bald sind wir dort.“
Und weil Engel nie lügen, leuchtete

bald durch die Finsternis eine weiße
rechteckige Fläche, auf die sie zuflogen.
Anfangs glaubte Hansl, es wäre nur
ein Blatt unliniertes Papier, doch kaum,
dass er dies gedacht hatte, erfasste
sein Führer auch schon den Rand; nur
noch ein Klimmzug  – und es war er-
reicht! Doch wie erstaunte da der
kleine Bub!

Aus dem Blatt unliniertem Papier
war eine große Wolke geworden, deren
Oberfläche ein einziger herrlich ange-
legter Fußballplatz war; auf buntbe-
wimpelten Tribünen saßen Zuschauer
wie sie in solcher Zahl unser Kleiner
noch bei keinem Wettspiel erlebt hatte.
Und das ganze Publikum erhob sich
zum Gruß und aller Augen waren voll
Güte auf ihn gerichtet, ja selbst der
Aufseher, der ihn doch sonst immer

sofort hinter das Tor in das nasse Gras
trieb, führte ihn unter fortwährenden
Bücklingen auf seinen Platz: Tribüne
(!) Erste Reihe (!!) Mitte (!!!)

„Wie still nur all die Leute sind!“
meinte der kleine Bub. 

„Sehr recht, mein Herr“, lispelte der
Aufseher untertänig, „dies sind ja auch
all die seligen Fußballwettspielzu-
schauer.“

Unten am Rasen losten die Parteien
nun um die Sonne-im-Rücken-Seite
und – „Das sind die besten der seligen
Fußballspieler“, hörte Hansl seinen
Nachbarn sagen; und als er ihn ansah,
nickte ihm dieser freundlich zu: da er-
kannte er in ihm jenen guten alten
Herrn, der ihm einst (als Borneo gegen
Alaska verlor) vor dem dicken Karl
verteidigte; noch hielt er den Rohrstock
in der Hand, mit dem er den Raufbold
damals drohte. Wie der dann lief!

Unermessliche Seligkeit erfüllte des
armen kleinen Buben Herz. Das Spiel
hatte begonnen um nimmermehr be-
endet zu werden und die Zweiund-
zwanzig spielten wie er noch nie spielen
sah. Manchmal kam es zwar vor, dass
der eine oder andere dem Balle einfach
nachflog (es waren ja auch lauter
Engel) doch da pfiff der Schiedsrichter
(ein Erzengel) sogleich ab: wegen un-
fairer Kampfesweise.

Das Wetter war herrlich. Etwas Sonne
und kein Wind. Ein richtiges Fußball-
wetter.

Seit dieser Zeit hat niemand mehr
den armen kleinen Buben auf einem
irdischen Fußballplatze gesehen.  

(Ende)

Ein vor Jägern fliehender Fuchs fand,
nachdem er lange in der Wildnis her-
umgelaufen war, endlich einen Holz-
hacker und bat denselben inständig, ihn
doch bei sich zu verbergen. Dieser
zeigte ihm seine Hütte, worauf der
Fuchs hineinging und sich in einem
Winkel versteckte. Als die Jäger kamen
und sich bei dem Manne erkundigten,
so versicherte dieser zwar durch Worte,
er wisse nichts, deutete aber mit der
Hand nach dem Orte hin, wo der Fuchs
versteckt war. Allein die Jäger hatten
nicht darauf geachtet und entfernten
sich sogleich wieder. 

Wie nun der Fuchs sie fortgehen sah,
ging er wieder heraus, ohne etwas zu
sagen; und als der Holzhacker ihm Vor-
würfe machte, dass er ihm, durch den
er doch gerettet worden sei, keinen
Dank bezeuge, drehte sich der Fuchs
nochmals um und sprach: 

„Ich wüsste dir gerne Dank sagen,
wenn die Werke deiner Hand und deine
Gesinnung mit deinen Reden im Ein-
klange ständen.“

Die Fabel geht diejenigen an, die zwar die Recht-
schaffenheit im Munde führen, durch ihre Hand-
lungen aber das Gegenteil an den Tag legen.

Im Orte Niederkillingärchen
war einst ein Zwillingsschwesternpärchen.
Die eine hieß man Erika,
die andere hieß Gisela.

Sie trugen stets die gleichen Kleider,
Schals, Mützen und so weiter.
Zur Schule gingen sie in Vloten
und hatten immer gleiche Noten.

Sie sprachen stets die gleichen Worte
und aßen von der gleichen Torte.
Sie tranken Saft von Apfelsinen
und liebten Birnen und Pralinen.

Sie hatten beide schon die Pocken
und gleiche Löcher in den Socken.

Sie träumten stets die gleichen Dinge
und trugen auch zwei gleiche Ringe.

Sie konnten beide Verse dichten
und liebten beide Spukgeschichten.

Sie waren sehr geschickt im Stricken
und konnten gleiche Muster sticken.

Doch als ihr Onkel Adolar,
der lange Zeit im Urwald war,

den Zwillingsschwestern einst erzählte,
wie ihn ein Kannibale quälte.

Da sagte Gisela: „Aha!“
Jedoch „O weh!“ sprach Erika.

Von nun an war’s nicht zu verhehlen:
Sie hatten zwei verschiedne Seelen. 

Bruno Horst Bull: Die Zwillingsschwestern

Der Fuchs 
und der Holzhacker

Fabel von Äsop
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Ein Pandabär im Garten 
„MAX! Da draußen ist ein Bär!“, rief Karl.

„Ein was?“, rief Max zurück.
„Ein Bär. Er ist riesengroß. Und er ist im Garten.“
„Was tut er dort?“, fragte Max.
„Er sitzt bloß da. Er hat einen Schirm“, antwortete Karl.
„Einen Schirm?“
Als die beiden Jungen ins Freie kamen, unterhielt sich

ihre Schwester Edda bereits mit ihm.
„Entschuldigt bitte, dass ich so unangekündigt hier er-

scheine“, sagte der Bär. „Der Wind trug meinen Schirm

von meinem Garten bis in euren. Ich dachte, ich hole ihn
besser, bevor er jemanden stört.“

Er sprach mit einem leichten Panda-Akzent.
Max stellte sich vor. Dann stellte Edda Karl vor, weil

Karl in Gesellschaft von Bären, die er nicht kannte, schüch-
tern war.

Und so lernten Edda, Max und Karl Stilles Wasser ken-
nen.

Am nächsten Tag ging Edda Stilles Wasser zum Tee be-
suchen.

„Hallo!“, sagte Edda, als sie das Haus betrat.
„Komm herein! Komm herein!“, rief eine Stimme aus

der Ferne.
Dann hörte sie die Stimme sagen: „Ach, ja … komm her-

aus! Komm heraus!“
Stilles Wasser war im Garten. Er saß in einem Zelt.
„Das ist ein Geburtstagsgeschenk von meinem Onkel

Ry“, erklärte Stilles Wasser. „An seinem Geburtstag schenkt
er mir immer etwas zur Feier des Tages, an dem er zur Welt
kam. Ich habe solche Freude daran, dass ich vorläufig lieber
hier wohne.“

Stilles Wasser lud Edda ein, sich zu ihm zu setzen.
„Du hast mir Kuchen gebracht!“, freute sich Stilles Was-

ser, „Das ist sehr nett von dir. Ist heute etwa dein Geburts-
tag?“

„Nein“, antwortete Edda.
„Meiner auch nicht“, sagte Stilles Wasser. „Aber weil es

der Geburtstag meines Onkels ist, möchte ich dir ein Ge-
schenk machen. Ich erzähle dir eine Geschichte.“

Leise atmend, halb entschlummert
Liegt das Kind im Bettchen klein,
Plötzlich durch das offne Fenster
Schaut der Abendstern herein.

Und nach ihm mit beiden Händen
Laut aufweinend langt das Kind:
„Mutter, Mutter, hol’ mir diesen
Schönen Stern herab geschwind!“

„Dummheit!“ ruft der Vater zornig
Hinter einem Zeitungsblatt,
„Was der Fratz von dritthalb Jahren
Für verrückte Launen hat!

Denk’ man: dreißig Millionen
Meilen weg und ein Planet,
Der zweihundertvierundzwanzig
Tage um die Sonne geht!“

Doch die Mutter tröstet leise:
„Schlaf’, mein Engel! Diese Nacht
Hol’ ich dir den Stern vom Himmel,
Der dir so viel Freude macht;

Morgen früh, hier auf dem Bette
Findest du den Edelstein“ –
Und das Kind, in Tränen lächelnd,
Schläft am Mutterherzen ein.

Hermann von Gilm 

Die Mutter
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Schöner November: die Zeit der Ausflüge
Auch wenn das Wetter manchmal trübe ist, bringt euch der
November sicherlich noch einige sonnige Tage, wo es sich
lohnt das bunte Treiben der Herbstwälder zu bestaunen.
Natürlich müsst ihr euch ganz warm anziehen, aber viel
Spaß bietet ganz gewiss ein Familienausflug ins Freie oder
eine spontane Wanderung durch den Wald. Außer der Natur
lohnt es sich natürlich euch auch ganz bestimmte Pro-
grammpunkte auszusuchen, die Entspannung und Erholung
bieten: so sind zum Beispiel ein Besuch im Zoo oder ein
Streichelzoo ideale Ausflugsziele für diese Zeit. 

Abenteuerparks oder Themenparks bieten ebenfalls jede
Menge Abwechslung, ob es nun die Klettergerüste sind,
die für Freizeitspaß sorgen, oder ein Lehrpfad, der euch
neue Kenntnisse vermittelt, denn der November lässt sich
auch  programmreich gestalten.

Wenn aber das Wetter einem Ausflug nicht gnädig ist,
gestalten sich einige ruhige Stunden bei einem amüsanten
Film recht angenehm. Und wenn ihr eurer Mutter noch
beim Abwaschen helft oder ihr bei der Gartenarbeit zur
Hand geht, so wird euer Fleiß ganz gewiss belohnt. Wenn
das Wetter so gar nicht auszuhalten sein sollte, tut es auch

gut, sich einfach unter eine Bettdecke zu kuscheln und viel-
leicht nur Musik zu hören. Stichwort November, kennt ihr
eigentlich den Song von Guns ‘N’Roses November rain
(Novemberregen)? Als Ablenkung könntet ihr an einem
freien Wochenende mal Freunde einladen und ein Themen-
spiel zum November veranstalten. Der Gewinner könnte
heiße Schokolade als Belohnung erhalten – als kleine Stär-
kung bei miesem Wetter. Die Hauptsache ist: lasst euch
nicht eure gute Laune durch das schlechte Wetter verder-
ben.

Gewiss haben viele von euch Kastanien gesammelt, mit
denen ihr nun verschiedene Tiere und andere Figuren basteln
könnt, die dann euer Zimmer herbstlich verschönern.

Stacheligel

Ihr braucht: 
eine Kastanie
20 bis 23 Zahnstocher
ein Paar Wackelaugen
1 kleinen Bohrer

Bohrt zuerst mit dem Bohrer
Löcher in die Oberseite der
Kastanie! Aber Vorsicht
beim Bohren, damit ihr euch
nicht verletzt! Anschließend
bohrt ihr weitere Löcher in die Seiten der Kastanie. Halbiert
nun die Zahnstocher und steckt je eine Hälfte in ein Loch!
Je mehr Löcher ihr habt, umso mehr Stacheln hat euer Igel.
Zum Schluss klebt ihr die Wackelaugen an. Habt ihr keine
Wackelaugen, könnt ihr die Augen auch mit Filzstift anma-
len oder mit einem spitzen Gegenstand auskratzen.

Kastanienschlange

Ihr braucht:
viele große und kleine
Kastanien
Zahnstocher
ein Paar Wackelaugen
rotes Tonpapier

Beginnt mit der größten
Kastanie für den Kopf!
Für den Rumpf bis hin
zum Schwanz nehmt ihr
immer kleiner und
schmaler werdende Kas -
tanien. Für den Kopf bohrt ihr auf der Rückseite nur ein
Loch. Alle übrigen Kastanien erhalten mittig vorne und
hinten ein Loch. Schneidet dann die Zunge aus rotem Ton-
papier aus und klebt sie vorn auf den Kopf! Danach könnt
ihr die Wackelaugen befestigen. Halbiert nun die Zahnsto-
cher und setzt die Glieder der Schlange zusammen! Für
eine sich ringelnde Schlange bohrt ihr die Löcher beispiels-
weise links und hinten oder vorne und rechts.

Basteln mit Kastanien
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Wie lange dauerte der 

30-jährige Krieg?

Die Ursache für den 30-jährigen Krieg
waren religiöse Unterschiede zwischen
protestantischen und katholischen Lan-
desherren. Ihr Machtkampf entwickelte
sich 1618 zu mehreren Kriegen, die
zwischen verschiedenen Ländern und
auf unterschiedlichen Schauplätzen aus-
getragen wurden, fanden aber vorwie-
gend auf dem Gebiet des heutigen
Deutschlands statt (siehe Bild rechts).
Das Gebiet, das heute Deutschland und
Österreich einnehmen, war damals das
sogenannte Heilige Römische Reich.
Das Reich hatte einen Kaiser, war aber
nicht einheitlich und bestand aus zahl-
reichen kleineren und größeren Fürs -
tentümern, in denen die Fürsten große
Macht hatten. Vom Krieg waren nicht
nur diese, sondern auch andere Länder
Europas wie Frankreich, Schweden und
Dänemark betroffen, die Soldaten ins
Reich schickten um dort Gebiete zu er-
obern. Infolge von Hungersnöten und

Seuchen während des Krieges starben
in Nord- und Ostdeutschland etwa 30%
der Bevölkerung und das Land war ver-
wüstet. Nach 30 Jahren endete der Krieg

am 24. Oktober 1648 mit dem Westfä-
lischen Frieden, die betroffenen Gebiete
haben sich jedoch erst in mehr als
hundert Jahren danach erholt.

Wie wurde Amerika entdeckt?

Die Entde ckung des neuen Kontinents
1492 war ein Wendepunkt in der Welt-
geschichte. Bis dahin führten die Han-
delswege von Europa aus auf dem Fest-
land oder mit der Umsegelung Afrikas
nach Asien. Christoph Kolumbus hat
versucht, mit seinen Schiffen den Weg
nach Asien zu finden, indem er den At-
lantischen Ozean überqueren wollte und
dabei ein Festland entdeckte, das bis zu
dieser Zeit noch unbekannt war. Damals
hat man nämlich noch nicht gewusst,
dass sich ein weiterer Kontinent im
Ozean befindet. Die Entdeckung Ame-
rikas ist also diesem Zufall zu verdanken.
Der neue Kontinent bekam seinen Namen
übrigens nach dem florentinischen Kauf-
mann und Seefahrer Namens Amerigo
Vespucci.

Nach wem wurde Athen   

benannt?

Die griechische Hauptstadt Athen be-
kam ihren Namen nach Athene, der
Tochter des Hauptgottes Zeus. Sie wird
auch als Schutzgöttin der Stadt bezeich-
net. Der Legende nach ist Athene als
Erwachsene mit einer Kampfrüstung
ausgestattet aus dem Haupt von Zeus
entsprungen. Die alten Griechen ver-

ehrten Athene als Göttin des Krieges,
der Weisheit und der Künste. Sie gehört
auch zu den zwölf olympischen Gott-
heiten – so werden griechische Götter
der Antike bezeichnet, die der Legende
nach auf dem Berg Olymp leben.

Was war der Kalte Krieg?

Als Kalten Krieg bezeichnet man den
Konkurrenzkampf zwischen den Ver-
einigten Staaten und der ehemaligen
Sowjetunion nach dem Zweiten Welt-
krieg. Die beiden Staaten bemühten
sich nach dem Weltkrieg ständig, sich
gegenseitig zu übertreffen. Besonders

heftig wurde dieser Wettkampf, als die
USA in der Türkei und die Sowjet-
union in Kuba Raketen stationiert ha-
ben um sich gegenseitig zu drohen.
Dieses Ereignis ging als Kuba-Krise
in die Geschichte ein und wird als Hö-
hepunkt des Kalten Kriegs betrachtet.
Damals hat die Welt befürchtet, dass
erneut ein Krieg ausbrechen wird. In
den 1980er Jahren haben beide Länder
beschlossen, ihre Waffen abzubauen
und nach einigen Jahren haben sie mit
dem Konkurrenzkampf aufgehört.

Wo liegt der Wilde Westen?

Als Wilden Westen bezeichnet man
weite Gebiete der Vereinigten Staaten
westlich des Flusses Mississippi. Auf
diesem Gebiet gab es im 19. Jahrhundert
noch viele Staaten, die damals noch nicht
in die Union der Vereinigten Staaten auf-
genommen, aber mit der Zeit von Sied-
lern und europäischen Immigranten be-
siedelt wurden. Um den Wilden Westen
herum gibt es bis heute viele Legenden
und auch frei erfundene Geschichten
über Personen und ihre Taten. Einer un-
ter ihnen ist Jesse James, der als eine
Art amerikanischer Robin Hood darge-
stellt wird. Der Wilde Westen ist auch
ein beliebtes Thema von Romanautoren
und Filmemachern. Es gibt sogar Zei-
chentrickfilme, die da spielen.



Besorgt sagt der Arzt zu Herrn Frei-
tag:

„Es steht ziemlich schlecht um
Sie. Sie haben Wasser in den Beinen,
Kalk in den Adern und Steine in den
Nieren!“

Freut sich Herr Freitag:
„Und wenn Sie mir jetzt noch sa-

gen, dass ich Sand im Kopf habe,
fange ich gleich zu bauen an!“

„Es ist grauenhaft, Herr Doktor. Ich
höre ständig fremde Stimmen.“

„Bei welcher Gelegenheit?“
„In der Regel am Telefon.“

Arzt: „Ihr Puls schlägt regelmäßig!
Allerdings ist die Zunge etwas be-
legt. Haben Sie denn Appetit?“

Patient: „Zuweilen ja. Zuweilen
nein.“

„Wann denn zum Beispiel nicht?“
„Kurz nachdem ich gegessen

habe.“

Der größte Springbrunnen der Welt

1. Welche Zeichnung passt nicht zu den anderen?

2. Wie kann man aus einer Schüssel mit Eiern die Hälfte und ein halbes Ei fort-
nehmen, ohne ein Ei zerbrechen zu müssen?

3. Man gibt sie ab, wenn man berät und wählt.
Und man erhebt sie, wenn man singt, erzählt.

4. Es ist als Vergnügen, Spaß und Lust verehrt. 
Setzt ihr ein m hinein, wird es ins Gegenteil verkehrt.

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu1. Bild 6 2. In der Schüssel muss eine ungerade Zahl von Eiern liegen, zum
Beispiel 15 – die Hälfte davon ist 7 1/2plus 1/2= 8 3. Stimme 4. Scherz –
Schmerz

Lach mit!

Sprichwörter

Die Furcht hat große Augen.

Der Zufall kann große Dinge tun.

Großmaul ist bei der Arbeit faul.

Die Furcht ist oft größer als die
Gefahr.

Wer aufs Meer geht, darf die
Wellen nicht fürchten.

Aus einer fremden Tasche ist
gut zahlen.

Besser stumm als dumm.

Dummheit und Stolz wachsen
aus gleichem Holz.

Was man aufgibt, ist verloren.

Wenn’s am besten schmeckt,
soll man aufhören.

Jeder Vogel lebt nach seiner Art.

Alte Übel sind schwer zu heilen.
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Lösung:

King Fahd’s Fountain ist mit bis zu 312 Metern
Höhe der derzeit höchste künstliche Springbrunnen
der Welt. Er befindet sich in Dschidda in Saudi-Ara-
bien. Er wurde zwischen 1980 und 1983 erbaut und
1985 zu Ehren König Fahds in Betrieb genommen.
Vorbild war der Springbrunnen Jet d’eau in Genf. 

Die Fontäne wird durch zwei Pumpen betrieben,
die durch ein 350 Meter langes, sich verjüngendes
Rohr mit der Düse verbunden sind. Die Austrittsge-
schwindigkeit beträgt 375 km/h bei einer Austritts-
menge von 625 Litern pro Sekunde. Die Düse hat ei-
nen Durchmesser von 126 mm. Das in der Luft
befindliche Wasser hat ein Gewicht von 18 Tonnen.
Die Fontäne wird nachts mit 500 Scheinwerfern be-
leuchtet, die eine Leistung von über 9000 kW errei-
chen.

Bilderrätsel

1 2 3

4 5 6
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So gewinnt das prophetische Wort für uns noch an Zuver-
lässigkeit. Und ihr seid gut beraten, wenn ihr euch daran
haltet. Denn dieses Wort ist wie ein Licht, das an einem
dunklen Ort brennt – so lange, bis der Tag anbricht und der
Morgenstern in eurem Herzen aufgeht. (2.Petrus1,19)

In der letzten Konfirmandenstunde haben wir Kerzen
hergestellt – mit dem Namen versehen sollen sie in jedem
Gottesdienst angezündet werden, an dem Konfirmanden
teilnehmen. Kerzenlicht hat für die Kirche eine besondere
Bedeutung, denken wir nur an die Altarkerzen, die Tauf-
kerze, die Osterkerze. Immer geht es dabei um das Licht,
von dem in der Monatslosung die Rede ist, das Licht, das
Gott in die Welt sendet, um die Dunkelheit zu erhellen
und Hoffnung zu verbreiten. Kerzenlicht kann einen
Raum erhellen und spendet zugleich Wärme. Viele Kerzen
können zusammen die Nacht erhellen und ein Zeichen
gegen die Dunkelheit setzen. Dabei sind sie zugleich
sehr gefährdet – der kleinste Wind kann sie ausblasen,

aber eben auch leicht wieder an jedem Ort zu entzünden.
Die Kerzen in den Lampions beim Martinsumzug sind
ein Beispiel für all das und ein erster Hinweis auf die
bald einbrechende Adventzeit.

Dieses Licht, das unsere Herzen erwärmt, ist ein sichtbares
Zeichen eines größeren Lichtes, das in der Monatslosung
„prophetisches Wort“ genannt wird, und damit meint Petrus
die Ankündigungen und Versprechen Gottes, uns in dieser
Welt nicht allein zu lassen. Jede Kerze sagt uns: Gott lässt
uns nicht allein. Das lebensspendende Wort, sagt Johannes,
kommt in die Welt und erleuchtet es wie ein Licht – und
meint damit Jesus: Er, das Wort, war zugleich das Leben in
Person. Und dieses Leben bedeutete das Licht für die Men-
schen. Das Licht leuchtet in der Dunkelheit, und die
Dunkelheit konnte es nicht überwältigen. Wir leben mit
dieser Hoffnung, dass die Dunkelheiten dieser Welt das
Licht Gottes nicht überwältigen werden.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Das Kreuz vor der Kirche in Kumbai wurde zur Ehre Gottes von Herrn
Josef Koller und Gemahlin Elisabetha Faldum 1929 gestiftet.

Das Innere der Kirche von Kumbai.
Foto: HeLi

Kerzen in der Dunkelheit
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Das Kutusow-Denkmal in Bunzlau
Der berühmte russi-
sche Feldherr Michail
Illavionowitsch Kutu-
sow wird in seinem
Heimatland als Held
verehrt. In Polen dage-
gen, wo im nieder-
schlesischen Bunzlau
ihm zu Ehren ein
Denkmal steht, ist sein
Ruf eher zweifelhaft.
Kutusow kämpfte mit
seinen Truppen erfolg-
reich gegen Napoleon,
durch seine zähe
K r i e g s f ü h r u n g
schwächte er seinen
Gegner so empfind-
lich, dass dieser im Ok-

tober 1813 die Völkerschlacht bei Leipzig verlor. Somit
wurde das Ende seiner Ära eingeläutet. Bei einem Gefecht
bei Tillendorf in der Nähe Bunzlaus wurde Kutusow so
schwer verletzt, dass er am 28. April 1813 in der Stadt ver-
starb.

Der Preußenkönig Friedrich Wilhelm III. stiftete eine von
den Berliner Künstlern Schadow und Schinkel geschaffene
12,5 m hohe Säule, die am 1. September 1819 auf dem Markt-
platz aufgestellt wurde. Das Denkmal stellt ein Symbol der
preußisch-russischen Freundschaft und Verbundenheit im
Kampf gegen Napoleon dar und wurde in der Königlichen
Eisengießerei in Berlin aus schlesischem Eisen gegossen.
Nach dem Tode Bismarcks stellten die Russen ihre Politik
um und gingen einen gegen Deutschland gerichteten Mili-
tärpakt mit Frankreich ein. Die Folge war, dass das Denkmal
1893 in eine Nebenstraße an der Stadtmauer versetzt wurde.

Dort steht es auch jetzt
noch.

Nach 1945 kam
Schlesien zu Polen. Die
Bevölkerung fand kei-
nen richtigen Bezug
zum Denkmal, denn
Kutusow spielte in der
polnischen Geschichte
eine negative Rolle: Er
war 1768 bei der Nie-
derschlagung der Kon-
föderation des polni-
schen Adels, des
Kos   ciuszko-Auf stan des,
dabei und auch wäh-
rend der Napoleoni-
schen Kriege erwies er
sich als ein Gegner des
polnischen Staates. Dennoch wird das Denkmal gepflegt.

Der Feldherr genoss in Russland große Achtung. Sein
Leichnam und sein Herz wurden gleich nach dem Tod mit
in die Heimat genommen. Die Eingeweide kamen in einen
kleinen Zinksarg, der in einem Obelisken außerhalb der
Stadt beigesetzt wurde. Der Obelisk stellt eine abgebro-
chene Säule mit bekränztem Eichenlaub dar und wurde
bereits am 27. Juli 1813 im Beisein zahlreicher Ehrengäste
aufgestellt. Nach 1945 wurde der Zinksarg auf Befehl der
sowjetischen Machthaber nach Moskau gebracht. 1943
hatte Stalin bereits einen Kutusow-Orden für besondere
militärische Verdienste gestiftet. Die einst östlichste Stadt
des Deutschen Reiches Schirwindt wurde in Kutusowo
umgetauft und in Bunzlau trägt die Straße, an der jetzt
das Denkmal steht, den Namen des russischen Feldherrn.

Heinz Noack

Wo London auch deutsch
spricht

London (IMH) - Die Außenbezirke der britischen Hauptstadt
sind größtenteils von afrikanischen und asiatischen Einwan-
derern geprägt. Doch ein Stadtteil am nördlichen Rand macht
eine Ausnahme: Stamford Hill. Er ist das größte Ballungs-
zentrum orthodoxer Juden Europas. Rund 30.000 von ihnen
sollen dort leben. Ihre Zahl nimmt aufgrund der hohen Ge-
burtenrate stark zu. Mehr Orthodoxe auf einem Fleck gibt
es nur in Israel und den USA. Der Stadtteil hat alles, was
das orthodoxe Herz begehrt: über 50 Synagogen, mehr als
30 jüdische Schulen, einen eigenen Erste-Hilfe-Dienst na-
mens „Hatzola“, die Nachbarschaftswache „Schomrim“, ei-
gene Zeitungen und spezielle Läden mit koscheren Lebens-
mitteln wie beispielsweise die Bäckerei „Grodzinski“, die
schon seit 1888 existiert. Dieser und viele andere Geschäfts-
namen deuten auf die osteuropäischen Wurzeln der Ein-
wohner hin. Hauptumgangssprache in Stamford Hill ist Jid-
disch. Deutschsprachige Touristen können mit vielen der
frommen bzw. chassidischen Juden auch problemlos auf
Hochdeutsch parlieren.

Der echte Homer Simpson
sprach Plattdeutsch

Portland (IMH) – Der Erfinder der Zeichentrickfilmserie
„Die Simpsons“, Matt Groening (eigentlich Matthew Abra-
ham Groening), wurde 1954 im US-Bundesstaat Oregon
geboren. Sein Urgroßvater Abraham Klassen (1828–1906)
war ein mennonitischer Prediger in Russland, der 1874
mit vielen Mitgliedern seiner deutschen Religionsgemein-
schaft nach Kanada auswanderte. Groenings Familie zog
später weiter in die USA. Matts Vater, Homer Groening,
sprach die unter Mennoniten übliche Sprache Plattdeutsch.
Zeichentrick-Held Homer Simpson hat seinen Vornamen
vom plattdeutsch-sprechenden Homer Groening. Matt hat
viele der Serienfiguren nach Mitgliedern seiner Familie
benannt.

Internationale Medienhilfe (IMH), Netzwerk der deutsch-
sprachigen Auslandsmedien, 
www.medienhilfe.org, www.imh-service.de
www.facebook.com/InternationaleMedienhilfe

Kutusow-Denkmal an der Stadtmauer Der Obelisk auf dem Friedhof
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Traditionspflege im Jahre 2016 – 
ist Volkstanz immer noch in?

Tanzen ist eine wahrlich gemeinschaftsbildende Tätig-
keit, egal zu welcher Volks- oder Altersgruppe man ge-
hört. Und neue Tänze zusammen in einer Gruppe zu
lernen ist erst recht eine ganz besondere Sache. Viele

Mitglieder der GJU sind in irgendeiner Form daran be-
teiligt, gerade die ungarndeutschen Tanztraditionen zu
bewahren, diese weiterzugeben. Diesmal möchten wir
wissen, wieso und wie sie das hinbekommen.

Mátyás Amrein war schon mit 15 Jahren wie auch sein Bruder
als Mitglied der Tanzgruppe Fünfkirchen (ehemalig Leôwey)
aktiv. Wie ist es 2016, dabei zu sein? Erzähle uns ein wenig
über eure Aktivitäten und eure Pläne für die nahe Zukunft.
Matyi: Seit September tanze ich in der Tanzgruppe Fünfkir-
chen, einmal pro Woche haben wir eine Tanzprobe. Es gibt
verschiedene Auftritte überall im Land und im Sommer
manchmal auch Auftritte im Ausland. Die Tanzgruppe ist
also seit eh und jeh aktiv und plant auch für die Zukunft
keine Pause einzulegen.

Patrik Schwarz-Kiefer, Leiter der GJU Budapest, erzählt über
die von ihrem Freundeskreis ins Leben gerufene Initiative
„Lernen wir Tanzen!“. Was muss man über das Programm
wissen? Wer kann daran teilnehmen?
Patrik: Für die Leute, die in einem ungarndeutschen Dorf
aufgewachsen sind, ist es quasi selbstverständlich, dass sie
die ungarndeutschen Tänze kennen. Aber was ist mit den Ju-
gendlichen, die in einer Großstadt wie Fünfkirchen oder
Budapest wohnen? Ihre diesbezüglichen Kenntnisse sind si-
cherlich ärmer, daran wollten wir ändern. Zur Zielgruppe der
Veranstaltung gehören also in der Hauptstadt lebende Ju-
gendliche, die noch nicht tanzen können, und natürlich auch
diejenigen, die die Tänze schon kennen. Von jungen Mit-
gliedern von Tanzgruppen in der Nähe Budapests haben wir
Hilfe bekommen, so konnten wir die ländlichen Bräuche in
die Hauptstadt „importieren“. Unsere Erfahrungen zeigen je-
doch: es gibt ein größeres Interesse für moderne Freizeit-
möglichkeiten als für den Volkstanz. Das zeigen uns die Zah-
len der Teilnehmer unserer Veranstaltungen.

Adél Hahn, frühere Multiplikatorin der GJU, hielt vor kur-
zem ein Tanzhaus im Fünfkirchner Lenau-Haus, bei wel-

chem Tänze aus Wemend vorgestellt und erlernt wurden.
Wieso gerade Wemend? Wird es eine Fortsetzung geben? 
Adél: Mein Vater stammt aus Wemend, meine Großeltern
und auch meine Eltern waren Tänzer der Wemender Na-
tionalitätentanzgruppe. Schon als Kleinkind haben meine
Eltern mich zu den Tanzproben mitgenommen. Seit unge-
fähr acht Jahren tanze ich auch selbst mit und bin aktives
Mitglied der Tanzgruppe. Der Bitte des Lenau-Hauses,
ein Tanzhaus mit dem Ziel, die Wemender Tänze bekannt
zu machen und von der Tanzgruppe zu erzählen, bin ich
gerne nachgekommen. Wenn es noch Interessenten gibt,
die an solchen Veranstaltungen teilnehmen möchten, würde
ich gerne ein weiteres Mal so ein Tanzhaus leiten.

Anikó Szendi, Tänzerin und Mitglied des Vereins Junger
Haraster Schwaben, natürlich auch aktive GJUlerin, tanzt
schon seit ihrer Kindheit in der örtlichen Gruppe mit. Ist
es immer noch Mode, die ungarndeutschen Traditionen
durch Volkstanz zu pflegen? Wie sieht es bei euch mit
dem Nachwuchs aus? 
Anikó: Ich tanze seit meinem dritten Lebensjahr in meiner
Heimatstadt, in Harast. Dies brachte mit sich, dass dieses
Hobby sehr früh zu einem Teil meines Lebens wurde. Mit
meinen Mittänzern sind wir in den vielen Jahren inzwi-
schen auch zu guten Freunden geworden, ich mache neben
der Arbeit und meinen weiteren Tätigkeiten auch heute
aktiv in der Tanzgruppe und dem Verein Junger Haraster
Schwaben mit. Unsere Tanzproben finden jeden Freitag-
abend statt und ich gehe auch immer hin. Zum Glück
wurde und wird in unserer Stadt großer Wert auf die Tra-
ditionspflege und den ungarndeutschen Volkstanz gelegt.
Die Kinder werden schon im Kindergarten mit den Tänzen
und der Sprache bekannt gemacht, wodurch sie im Schul-
alter auch Lust bekommen, mitzumachen. Die örtliche
Deutsche Selbstverwaltung und die Leitung des Vereins
beschäftigen sich sehr aktiv mit dem Nachwuchs, so konn-
ten wir in den vergangenen Jahren auch eine Kindertanz-
gruppe starten und auch die Zahl der Mitglieder unserer
Jugendsektion wird immer größer. 

Tekla Matoricz

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy, +36 20 298 7918

Die Aufnahmen entstanden beim GJU-Kulturtreffen im August 2014 in Willand   Foto: I. F.



Zu einem Leben mit richtiger
Lebensqualität gehört guter
Schlaf. Ein guter Schlaf ist
ein großes Geschenk des Le-
bens – sagen die Schlaflosen.
Doch viele unserer Mitmen-
schen träumen nur davon. Im
Durchschnitt brauchen Er-
wachsene sechs bis acht
Stunden Schlaf pro Tag. Das tatsächli-
che Schlafbedürfnis ist aber ganz indi-
viduell. Von einer Schlafstörung spricht
man, wenn über mehr als sechs Wo-
chen Probleme beim Ein-, oder Durch-
schlafen bestehen. Dadurch leidet man
unter Konzentrations- und Leistungs-
fähigkeitsmangel. Lang anhaltende
Schlafstörungen und Tagesmüdigkeit
machen eine ärztliche Hilfe notwendig,
denn sie können bei vielen Berufen –
beispielsweise Autofahrern – lebens-
gefährlich werden. 

Was kann man für einen
guten Schlaf tun? Zu einem
guten Schlaf soll man vor al-
lem ein bequemes Bett – nicht
zu hart, nicht zu weich – ha-
ben. Die Temperatur des
Schlafzimmers soll nicht zu
warm sein, mindestens kühler
als am Tag. Man soll die Er-

nährung umstellen, am Abend soll man
wenig und nicht den Magen belastend
essen. Der Alkoholkonsum soll am
Abend radikal eingeschränkt werden,
da Alkohol kein guter Schlaftrunk ist.
Mit dem Rauchen soll man sofort auf-
hören. Man soll nicht regelmäßig spät
ins Bett gehen. Belastende Tageser-
eignisse soll man nicht mit ins Bett
nehmen. Stress soll auch möglichst
vermieden werden. Eine leichte Kör-
perbewegung wie beispielsweise ein
Spaziergang kann viel helfen.
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten: MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Guter Schlaf gehört zum guten Leben

Lenau-Haus in Fünfkirchen
Programme im November

Freitag, 25., 17.00 Uhr: Deutschklub, Kathreinball 
Am 25. November feiern die christlichen Kirchen die Märtyrerin und Nothelferin
Katharina von Alexandrien. Am „Kathreintag“ endete früher die Weidezeit der
Rinder im Freien, es begann die Schafschur, Mägde und Knechte bekamen ihren
Lohn ausbezahlt. Vom Katharinatag an durfte früher im alpenländischen Raum
bis zur Fastnacht nicht musiziert und getanzt werden. Darum heißt es im Volks-
mund: „Kathrein stellt Musik und Tanz ein“. 
Der traditionelle Binkelball des Deutschklubs findet in den Pfälzer Stuben statt. Es
spielt die „klubeigene“ Kapelle unter der Leitung von Johann Szécsei/Sauerwein.
Mittwoch, 30., 16.00 Uhr: TreffPont. Spielenachmittag
Wir haben verschiedene Gesellschaftsspiele von Schach bis Activity, Kickertisch,
Tischtennis und Playstation 4, die ausprobiert werden können. Für die Kleinen
haben wir eine Auswahl von Malbüchern, Bastelmaterialien und viele Märchen.
Sammelt eure Familie, Freundinnen und Freunde und kommt vorbei!

Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8 Tel./Fax: 72/332-515 E-Mail: info@lenau.hu
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Neuer Kleinbus im Einsatz 
für die Senioren in Seksard

Im Rahmen des Projektes des Bundesministeriums des
Innern „Essen auf Rädern“ bekam mit Hilfe der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen – durch eine
erfolgreiche Bewerbung der Seksarder Deutschen Min-
derheitenselbstverwaltung – das Sozialzentrum der Stadt
einen Kleinbus. Der Kauf des Ford Transit, in dem neun
Personen Platz haben, wurde vom BMI, der Deutschen
Minderheitenselbstverwaltung sowie der Stadt Seksard
gefördert. Der Kleinbus soll bei der Versorgung der äl-
teren Menschen mit warmem Essen eingesetzt werden.
Das Sozialzentrum kann den Kleinbus für andere soziale
Zwecke benutzen, aber auch die ungarndeutschen Kul-
turgruppen können ihn in Anspruch nehmen.

Bei einer Festveranstaltung auf dem Hof des Ungarn-
deutschen Jugendhauses am 11. Oktober übergab Dr.
Hajnalka Gutai, Leiterin der LdU-Geschäftsstelle, Dr.
Michael Józan-Jilling, Vorsitzender der Deutschen
Selbstverwaltung, und Adam Rottenbacher, Leiter des
Sozialzentrums der Stadt, die Schlüssel des Kleinbusses.
Dieser Kleinbus ist bereits der 60., der im Rahmen des
Projektes „Essen auf Rädern“ übergeben wird, unter-
strich Frau Dr. Gutai.

Bürgermeister Rezsô Ács, der das Kraftfahrzeug ein
paar Meter fahren konnte, bedankte sich für die gute
Zusammenarbeit – auch im sozialen Bereich – mit der
örtlichen Deutschen Selbstverwaltung und betonte, dank
dieser Zusammenarbeit – wobei alle Partner mit ihren
finanziellen Möglichkeiten zur Verwirklichung dieses
Projektes beigetragen haben – können jetzt weitere äl-
tere, bedürftigte Menschen mit einem warmen Mittag-
essen versorgt werden.

Dr. Michael Józan-Jilling bedankte sich bei allen Mit-
arbeitern, die bei der Verwirklichung dieses Projektes
Mithilfe geleistet haben.

Zum Abschluss der Veranstaltung wurde der Kleinbus
vom römisch-katholischen Dekan der Innenstädtischen
Kirche in Seksard, László Bacsmai, gesegnet.

Achtung Institutionen 
und Privatpersonen

Instituten und Privatpersonen, die noch in diesem Jahr
die Neue Zeitung für das Jahr 2017 abonnieren, bieten
wir Publikationen der Neuen Zeitung im Werte von 5000
Forint an. Deutscher Kalender Jahrgänge, ältere Ausgaben
der Neue Zeitung sowie die Landkarte der Ungarndeut-
schen 2. Auflage dürfen die Abonnenten in der Redaktion
(Budapest VI., Lendvay u. 22) abholen. Die Aktion gilt,
solange der Vorrat reicht!
Informationen und telefonische Absprache: 
Monika Hucker, 06 1 302 67 88

NZ-BESTELLSCHEIN für Ungarn

Liebe Leser,
um Ihnen rechtzeitig die Rechnung für das Jahresabo 2017
hinausschicken zu können, bitten wir Sie den Bestellschein
auszufüllen oder eine formlose E-Mail an uns zu schicken!

*
Ich bestelle das Wochenblatt der Ungarndeutschen, die NEUE
ZEITUNG in ... Exemplaren.

Rechnungsadresse

Name: .........................................................................................

Adresse (Ort, PLZ): ....................................................................

Straße, Hausnummer:  ...............................................................

Telefon/Fax: ................................................................................

E-Mail:  .......................................................................................

Lieferadresse(n)

Name: .........................................................................................

Adresse (Ort, PLZ): ....................................................................

Straße, Hausnummer: ................................................................

Preise (Wenn das Jahresabo bis zum 15. Dezember 2016 be-
zahlt wird):

Jahresabonnement 8.220 Ft [  ]
Abonnement für ein halbes Jahr 5.000 Ft [  ]
Abonnement für ein Vierteljahr 3.000 Ft [  ]
Jahresabonnement als PDF-Datei 5.000 Ft [  ]
NZjunior als PDF-Datei 3.000 Ft [  ]

ab 15. Dezember 2016
Jahresabonnement 9.000 Ft [  ]
Abonnement für ein halbes Jahr 5.000 Ft [  ]
Abonnement für ein Vierteljahr 3.000 Ft [  ]
Jahresabonnement als PDF-Datei 6.000 Ft [  ]
NZjunior als PDF-Datei 3.000 Ft [  ]

Ich bezahle 
Per Überweisung: [  ] Per Scheck: [  ]

Datum: 

..........................................
Unterschrift

Schicken Sie den ausgefüllten Bestellschein an die 

Redaktion Neue Zeitung Stiftung
Budapest, VI. Lendvay u. 22 H-1062

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Infos: Telefon: +36 1 302 6877

Bestellungen aus dem Ausland bitte an neuezeitung@t-online.hu
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Stammtisch in Elisabethstadt
Termin: 10. November (Donnerstag), 19.00 Uhr
Ort: Amigo Bar, Budapest VII., Hársfa u. 1
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Elisa-
bethstadt lädt zu einem begegnungs- und diskussions-
reichen Stammtisch ein. Wer sich anschließen möchte,
ist sehr gerne aufgerufen zu kommen bzw. eine E-Mail
an die Selbstverwaltung – nnobp7@yahoo.de – zu schrei-
ben, um in den Verteiler aufgenommen zu werden. 
Treffen wir uns in Elisabethstadt!

1956-Ausstellung 
zum 60. Gedenkjahr

Das Ungarische Nationalmuseum zeigt unter dem Titel:
„Kode/Signal/Bilder ’56 – Die geheime Kunst der Revolu-
tion“ eine repräsentative Ausstellung in mehreren Sälen
und einem Korridor mit etwa dreihundert Kunstwerken
verschiedener Art (Grafiken, Gemälde, Plastiken, Münzen,
Fotos, usw.) sowie originalen Zeitdokumenten. Dazu kommt
im Garten noch der Panzer T34, als Erinnerung an die Zei-
ten, in denen russische Tanks im völlig ruinierten Park sta-
tioniert waren. Die Ausstellung ist im Ungarischen Natio-
nalmuseum (Budapest VIII., Múzeum krt. 14.-16) bis zum
15. November zu besichtigen.

Das Ungarndeutsche Kultur- und Informationszentrum und
Bibliothek erwartet alle Interessenten zu der Ausstellung
und Preisverleihung von Blickpunkt 2016 am 12. November
um 14.00 Uhr in der Budapester Kunsthalle (Budapest,
Heldenplatz)!

Zum 9. Mal veranstaltete das Zentrum den Wettbewerb
der Bilder. Zahlreiche Bewerbungen sind aus dem ganzen
Land eingetroffen. Wunderschöne Fotos, die die Vergan-
genheit und Gegenwart, Feiertage und Alltag der Ungarn-
deutschen vorstellen. Im Rahmen der Abschlussveranstal-
tung werden alle Fotografien in Form einer Projektion mit
musikalischer Untermalung präsentiert, die Werke aus der
Endrunde ausgestellt bzw. die Preisträger geehrt. Alle In-
formationen über den Wettbewerb: www.blickpunkt.hu

Komitat Branau
Veranstaltungen im November 

05., Samstag: 8. Landestreffen der Familienmusiker im
Kulturhaus von Boschok/Palotabozsok

12., Samstag: Herbstkirmes; Tag der Senioren in Feked 

14., Montag, 14.00 Uhr: Märchenwettberwerb für die
Grundschulen der Branau, Fünfkirchen, Expo-Center

19., Samstag: 25. Jubiläum der Nimmescher Kindertanz-
gruppe in Nimmesch/Himesháza

19., Samstag, 17.00 Uhr: 30. Jubiläum der Wemender
Blaskapelle im Kulturhaus in Wemend

27., Sonntag, 15.00 Uhr: Große Weihnachtsgala, Fünf-
kirchen, Kodály-Zentrum

Gyula Marosán: Der erste Tote (1957) Tusche, Feder 
Foto: Magyar Nemzeti Múzeum


